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Predigt zum 19. Sonntag im Kirchen​jahr, gehalten in St. Martin 
in Frei​burg am 12. August 2018
„Wer von diesem Brot isst, wird das ewige Leben 
erhalten“
Das Evangelium des heutigen Sonntags berichtet von der Verhei​ßung des Altarssakra-mentes im Anschluss an die wunderbare Brotvermehrung. Jesus bezeichnet sich als das lebendige Brot, das vom Himmel gekommen ist. Seine Rede gipfelt in dem Satz: „Wer von diesem Brot isst, wird das ewige Leben erhalten, denn das Brot, das ich geben wer​de, ist mein Fleisch für das Leben der Welt". Damit wird unser Blick auf das letzte Mahl gerichtet, das Jesus vor seinem Tod mit seinem engsten Jüngerkreis, mit den Zwölf, gehalten hat, in dem sich diese Verheißung zum ersten Mal erfüllt hat. Die Wiederholung dieses Gesche​hens stellt in der Gestalt des Messopfers seit​her die Mitte des Chri​sten​tums dar. 
Für den Katholiken war das Messopfer stets das Zentrum des religiösen Lebens, der Kern des Glaubens und seines Voll​zuges, ob​jektiv gesehen jedenfalls, die Ver​gegen​wär-ti​gung des Geschehens von Golgot​ha, des Kreuzes​opfers. In den protestantischen Ge-meinschaften hat man das Abendmahl seit der Reformation im Allgemeinen sehr ver-nachlässigt. Erst in der Gegenwart besinnt man sich wieder darauf. Auch heute wird das Abendmahl in den reformatorischen Gemeinden jedoch bei weitem nicht jeden Sonntag gefeiert, in den reformierten Gemeinden auch heute noch nur wenige Male im Jahr. An-ders war das allerdings schon immer bei den Alt-Lutheranern. Schon immer feierten sie das Abendmahl allsonntäglich.
Das Abendmahl der reformatorischen Christen ist allerdings etwas völlig anderes als die heilige Messe, die wir heute nicht zu Unrecht vorzugsweise als Eucharistie bezeichnen. Das wird in einer pragmatischen Ökumene oftmals bewusst übersehen und überspielt, wenn man die Interkommunion fordert. Man fordert sie, obwohl man sie schon lange praktiziert. Euphemistisch nennt man sie Abendmahlsgemeinschaft. Von einer solchen kann indessen nicht die Rede sein, weil das Abendmahl doch nur ein Aspekt der heiligen Messe ist. 
Vor allem sind es drei Unterschiede, die hier bestehen. Für die Christen der Reformation ist das Abendmahl kein Opfer, für sie ist es nicht die Vergegenwärtigung des Kreuzes-opfers. Für die Christen der Reformation gibt es sodann keine Wandlung, also keine Ver-wandlung der Opfergaben, in denen wir zunächst uns Gott darbringen und uns mit der Opferhingabe Jesu am Kreuz verbinden. Und endlich gibt es für die reformatorischen Christen kein Priestertum. Sie brauchen es nicht, weil das Abendmahl für sie kein Opfer ist und weil es für sie keine Wandlung, keine Wesensverwandlung, gibt. Wo es kein Opfer gibt, da gibt es auch keinen Priester. Denn dem Priester ist das Opfer zugeordnet.

*
Der entscheidende Satz unseres Evangeliums lautet: „Ich bin das leben​dige Brot, das vom Himmel herabgekommen ist, wer davon isst, wird das ewige Leben finden, denn das Brot, das ich geben werde, ist mein Fleisch für das Leben der Welt". Diese Aussage hat nur einen Sinn, wenn man sie auch umkehren kann. Also: Wer nicht von dieser Speise isst, der verfehlt das ewige Leben. Das heißt in der Sprache der Bibel: Der kommt nicht zu Gott nach seinem Tod. Demnach gilt, dass der, der diese Speise isst, nach seinem Tod ins Fegefeuer kommt oder sogleich in den Himmel. Die Alternative dazu ist die Hölle. Schon das Wort vermeidet man heute tunlichst, obwohl es fast in allen Religionen vorkommt. 

Die Bedingung für das Erreichen des ewigen Zieles, damit die Bedingung für das wahre Leben, ist der Empfang der Euchari​stie. Das gilt natürlich nur, sofern wir die notwendige Ein​sicht haben. Für den schuldlos Uneinsich​tigen hält Gott andere Wege bereit. 

Das Sakrament des Altares hat Gott uns ge​schenkt, auf dass wir es als den ordentlichen Weg zum ewigen Heil verkünden und empfan​gen. Er hat es uns nicht als Mahlgemein-schaft mit Chri​stus geschenkt, wie man heute gern sagt. Das ist eine der vielen Verfäl-schungen des Glaubens, die wir heute über uns ergehen lassen müssen. Die Eucharistie ist nicht Mahlgemeinschaft mit Chri​stus, in ihr ist der geopferte Christus selber die Spei-se, die wir empfangen, der geopferte Christus, der in der Gegenwart, also seit seiner Auf​erste​hung von den Toten, der verklärte Chri​stus ist.
Aber damit ist es noch nicht getan, mit dem Empfang allein. Viele empfangen das Sakra-ment heute, verhältnismäßig viele, wenn nicht gar alle. Das ist zunächst einmal zu be​grü-ßen. Diese Freude wird aber ge​dämpft, wenn man sieht, wie das geschieht, und vor allem dann, wenn man sich Gedanken macht über die innere Ver​fassung derer, die hinzu-treten. Wir schließen von der Wirkung auf die Ursa​che, mit Re​cht. Von dem Wie des Empfangs der „Arznei für das ewige Leben“ aber hängt die Wirksam​keit des Sakra-men-tes ab, und zwar in entscheidender Weise. 
Das Sakrament ist keine Magie. Es kommt nur zur Wirkung, das Sakrament, wenn ein le-bendiger Glaube vorhanden und wenn die entsprechende innere Disposition gegeben ist. Seit eh und je ist dieses Sakrament als ein Sakrament der Lebenden verstanden worden. Das heißt: Nur der darf es empfangen, und nur der kann es auch nur fruchtbar empfan-gen, der im Stand der heiligmachenden Gnade ist, der die Taufgnade nicht verloren hat. Diese wird uns wiedergeschenkt durch das Sakrament der Buße, das auch sonst in einem engen Zusammenhang steht mit dem Sakrament der Eucharistie. Es geht hier um den würdigen Empfang der Eucharistie. Die Alternative ist das Sakrileg, zu deutsch: der Gottesraub. Beachtet man nicht die innere Dis​posi​tion, so begeht man ein Sa​krileg. Da-mit ver​strickt man sich aber immer tiefer in die Got​tes​ferne und wird mehr und mehr blind für das Gute.
Im ersten Korintherbrief warnt der Völ​kerapostel Paulus vor dem unwürdigen Emp​fang dieser Speise. Er sagt: „Darum prüfe sich der Mensch, bevor er von dieser Speise isst, denn wer unwürdig isst und trinkt, der isst und trinkt sich das Gericht, weil er diese Spei-se nicht ge​wöhnlicher Speise unterscheidet“ (1 Kor 11, 28 f). 

Es geht nicht mit rechten Dingen zu, wenn die Zahl der Kommunikanten wächst und die Beichtstühle veröden. In der ostkirchlichen Liturgie ruft der Diakon vor der Austeilung der heiligen Kom​munion: „Das Heilige den Heiligen“.
Wenn ich etwa am vergangenen Sonntag nicht die heilige Messe besucht habe, kann ich nicht mehr die heilige Kommunion emp​fangen, wenn ich nicht zuvor gebeichtet ha​be. Denn der Besuch der heiligen Messe am Sonntag ist eine schwere Verpflichtung. Immer wieder gibt es im Alltag zudem Versuchungen zu schweren Sünden, und immer wieder gibt es da auch schwere Sünden, zu denen wir durch gewis​senlose Men​schen in​spiriert werden, Verfeh​lungen gegen Gott, gegen den Glauben, ge​gen die Mitmenschen und ge-gen das eigene Ich.
Gewiss ist es gut und sinnvoll, häufig zur heiligen Kommunion zu gehen. Man muss sich jedoch in der rechten Verfassung befinden. Das ist das eine. Das andere ist das, dass der häufige Empfang der heiligen Kommunion uns zu einem ernsthaften und bewussten Le-ben in der Nachfolge Christi verpflichtet, das heißt: zu einem Leben in der Erfüllung der Gebote Gottes und zu dem Bemühen, das Zeugnis eines christli​chen Lebens zu geben und so mitzuhelfen, dass die Welt, unsere Welt, verchristlicht wird. Das aber ist in der Gegenwart nicht ganz leicht. Dann steht man nämlich oft allein. 
Die Ehrfurcht und der Glaube sind die entscheidenden Faktoren für den fruchtbaren Empfang der Eucharistie. Daran fehlt es heute jedoch nicht selten schon bei den Prie-stern, die das Opfer feiern. Dem Verlust des Glaubens geht vielfach, wenn nicht gar im-mer, der Verlust der Ehrfurcht voraus. Im Grunde besteht hier eine Interdependenz. Das heißt: Die Ehrfurcht ist die Voraussetzung für den Glauben, und der Glaube ist die Vor-aussetzung für die Ehrfurcht. Die Ehrfurcht aber können wir definieren als liebende Scheu und als scheue Liebe. 
Im Übrigen ist die Ehrfurcht nicht nur eine religiöse Tugend. Auch im natürlichen Bereich hat sie ihren Ort.

Schon deshalb muss die Ehrfurcht vor der Eucharistie zum Glauben an sie hinzu​kom-men, weil das Innere des Menschen auch nach außen in Erscheinung treten muss. Ge-schieht das nicht, so verlieren wir beides. Wir dürfen nicht ver​gessen: Der Glaube ist das Überzeugtsein von einer Wirklichkeit, die wir nicht sehen. So sagt es der Hebräerbrief (Hebr 11, 1).
Gott wirkt zwar im Sakrament ohne uns, aber – wenn wir uns nicht öffnen, kommt Got​tes Gnade nicht zur Wirkung.
Glaube und Ehrfurcht sind unverzichtbare Bedingungen für den fruchtbaren Empfang des Sakramentes, aber noch wichtiger als der Glau​be ist die innere Disposition, die wir als das Frei​sein von schweren Sünden beschrieben haben. 
Bedenken wir das Gesagte, dann sagt uns schon die Logik, dass der Weg zur Eucharistie für die reformatorischen Christen nicht die konfessionsverschiedene oder die konfessi-onsverbindende Ehe ist, sondern die Konversion zur Kirche Christi. Solange das nicht geschieht oder nicht möglich ist, muss man sich mit dem reformatorischen Abendmahl begnügen. Verzichtet man freilich auf die Logik, was heute allerdings oftmals geschieht, nicht nur unbewusst, dann geht schließlich alles, zumal wenn man dabei noch die über-natürliche Dimension ausklammert und aus dem Glauben ein politisches System macht. 
Die Sakramente der Kirche kann man nur innerhalb der Kirche empfangen. Nur den Kat-holiken kann die Kirche die Sakramente spenden. Alles andere ist wider die Vernunft.

*
Die eucharistische Speise ist wichtiger als die natürliche Speise. Diese nährt unser zeit-liches Leben, das ohnehin vergänglich ist, jene aber vermittelt uns das ewige Leben. Die eucharistische Speise ist der geheim​nisvolle Leib des auferstandenen Christus. Darum müssen wir uns prüfen, dürfen wir nicht mit einer schweren Sünde belastet, hinzutreten. Darüber hinaus sind Glaube und Ehrfurcht die Voraussetzung für das Wirken der Gna​de dieses zentralen Sakramentes. Die Sakramente sind keine Zaubermittel, ihre Wirksamkeit ist nicht unabhängig von unserem Bemühen. Gleichgültigkeit ist hier – bei den Sakra​menten allgemein – deshalb so ver​hängnis​voll, weil sie Gottes Liebe verspottet und – im Fall des eu​charistischen Sakramentes im Besonderen – die Mitte des Gla​ubens, das zen-trale Geheimnis des Chri​stentums, verletzt, und weil der Mensch so das Gegenteil er-reicht von dem, was er erreichen möchte. Amen.
